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Abonnements - Einladung .
Mit dem 1. April 1878 beginnt ein neues Quartal , und

fordern wir deshalb zu zahlreichem Abonnement auf das wöchent -
lich dreimal erscheinende Parteiorgan auf .

Der Preis beträgt 1 Mark KV M pro Quartal für ganz
Deutschland .

Alle Postanstalten und Buchhandlungen nehmen Abonnements
entgegen .

Denjenigen Abonnenten , welche das Blatt per Kreuzband
beziehen , wird dasselbe bei wöchentlich dreimaliger Zusendung in
folgender Weise berechnet :

für Deutschland , Helgoland und Luxemburg 3 Mark per
Quartal :

für die Schweiz , Serbien , Belgien , Scandinavien , Italien ,
die Niederlande , Großbritannien , Rumänien , Portugal ,
Frankreich , Spanien , Türkei und Bereinigten Staaten
von Amerika 4 Mark ;

Touvertsendungen innerhalb des deutschen Postgebietes
incl . Oesterreich - Ungarn , Luxemburg und Helgoland
wöchentl . 3mal 10 Mark pr . Quartal , wöchentl . Imal
4,80 Mark pr . Quartal .

Der Abonnements - Betrag ist bei Bestellung einzusenden .
In dem Zeitungskatalog steht der „ Vorwärts " im

Nachtrag XI , unter Nr . 4132 , Seite 2 .

Für Leipzig und Umgegend ist der Abonnementspreis mit
Bringerlohn ) auf 1 Mark 80 Pf . pro Quartal und 60 Pf . pro
Monat festgesetzt. Man abonnirt bei der Expedition d. Bl .
Färberstraße 12/11 , unserem Colvorteur Moritz Ulrich , Süd -
praß ? 12 , in den Filialen : Cigarrenladen des Hrn . Peter
«« 60 ' und Sattlerwerkstatt am Königsplatz 7;
für die Umgegend von Leipzig bei den Filialexpeditionen : ' Datü -

' Leubnitz , Zleuschönefeld k . ic . bei Frau Engel ,
« eudnitz Taubchenweg 29 , 2 Tr . ; für ßonnewitz ic . Hackert ,
« urze Str . 10 Part . ; für Ktcinzschocher und Amgegend bei
S- Trost Hauptstr . 10 1; für Thonberg bei Bösch , Hospitalstr . 6/1V
bahur ; für Zleureudnitz bei Zschau , 15 1; für ch - hlis -c.
vei « - chafer , Eisenbahnstraße 8 ; für StSkteritz bei E.
Grude , An der Papiermühle ; für �kagwitz - Lindenau bei Frau
Grebenstein , Aurelienstraße 3.

Für Aerlin wird auf den „ Vorwärts " monatlich für 75 Pf .
( frei in ' s Haus ) abonnirt , bei der Expedition der „Berliner
Freien Presse " , Kaiser - Franz - Grenadier - Platz 8 » und Rubenow ,
Brunnenstr . 34 , im Laden .

Die Leipziger Abonnenten werden «och besonders darauf
«mfmerksam gemacht , daß bei a « en Stadtpost - Filialen Quartals -
adounements angenommen werde « .

Die Expedition des „ Vorwärts " .

Zur Controverse über die sozialistische *) Werth -
theorie .

in .

Angebot und Nachfrage .
L. 1- . Da ist also erstens der Einwand , welcher auf den

Einfluß von Angebot und Nachfrage hinweist .
Wenn die Arbeit , heißt eS , wirklich der einzige Faktor der

Werthbestimmung wäre , dann müßte ja jede Waare , auf welche
Arbeit verwendet wurde , diesen selben Werth , aus der in ihr
enthaltenen „gesellschaftlich nothwendigen Arbeitszeit " bestehend ,
immer behalten ; statt dessen sehen wir aber , daß Waaren , je
nach dem „wechselnden gesellschaftlichen Bedarf " , d. h. je nach
Angebot und Nachfrage , oft völlig werthlos werden , während
andere wieder in ihrem Werth beständig steigen und fallen , alles
trotzdem die in ihnen enthaltene „gesellschaftlich nothwendige Ar -
beitszeit " dieselbe bleibt . Es ist also klar , daß nicht die Arbeit
allein , sondern auch der „wechselnde gesellschaftliche Bedarf " ein
werthbestimmender Faktor ist .

Und hier kommen wir zu jener Controverse , auf welche in
der Ueberschrift dieser Artikel Bezug genommen wird .

/s »*' ! 1? A. Schramm ist m mehreren an dieser Stelle

de « sw ( n128 kfS „ B . " v. 1877 ) veröffentlichten Artikeln

des Schaffle , welcher in sciner „Quintessenz
: eoenoetreten�1" obigen Einwand wiederholt hatte , ent -

Bertbbeftnitinn i ! m " auszuführen unternahm , daß die „Marx ' sche

eintretenden �rch wechselnden gesellschaftlichen Bedarf

Usx
aufgeftflnbte � " rch sch » ' "sarbeitszeit zu verstehen , sondern in

ÄÄbiUCf sKVrf9 B- zugnahme auf den jeweiligen
Wls nur derjenige Th- il der

Agewandten Durchschn ttsarbe . tsze . t im Tauschwerth berechnet
®

to " 9 gesellschaftlichen Bedarfcs
Wirklich „ nothwendig war . Wer können uns diesen Gedanken -
gang wohl am besten klar machen , mdem wir die Herstellung» nd den gesellschaftlichen Bedars irgend einer Waarengattungals Ganzes betrachten .

� a

aIf A B- eine gegebene Gesellschaft 1000 Ellen Leine -
wand und stnd zur Herstellung derselben nach den vorhandenen
Produktionsbedingungen 2000 Stunden Arbeit erforderlich , so

In der Ueberschrift der Art . I. und II . ist - u
sozialistische Werththeorie statt : „soziale " Werththeorie .

enthält jede Elle 2 Stunden „gesellschaftlich nothwendiger Ar -

beitszeit ". Sind nun in Folge der gesellschaftlichen Unfähigkeit ,
Produktion und Bedarf in Einklang zu bringen , statt der be - 1
nöthigten 1000 Ellen 2000 erzeugt , d. h. also sind statt 2000

Stunden 4000 auf die Deckung des Bedürfnisses Leinewand ver -
wandt worden , so hat man eben 2000 Stunden Arbeitszeit
überflüssig verausgabt . Da aber bei der Bestimmung des

Tauschwerths immer nur die „gesellschaftlich nothwendige Ar -

beitszeit " in Betracht kommt , so fallen die 2000 Stunden über -

flüssig verwandter Arbeitszeit einfach weg und für jene 2000 Ellen �
können demnach nur 2000 Stnnden „gesellschaftlich nothwendiger
Arbeitszeit " in Rechnung kommen , die sich auf die 2000 Ellen

gleichmäßig vertheilen , so daß jetzt auf eine Elle nur eine Stunde

„gesellschaftlich nothwendiger Arbeitszeit ", also auch die Hälfte
des Tauschwerths entfällt , den die Elle hatte , als nur 1000 davon
da waren .

Damit ist das Kunststück , in der sozialistischen Werththeorie
den Einfluß des „wechselnden gesellschaftlichen Bedarfs " mit

unterzubringen , fertiggebracht . Die „ Werthe " der Waaren steigen
und fallen nun , trotzdem die für sie aufzuwendende Arbeit dieselbe
bleibt , je nach dem augenblicklichen „gesellschaftlichen Bedarf "
beständig auf und nieder .

Herr Professor Sch äffte und auch die „ Zukunft " haben
diese Exegese des Ausdrucks „gesellschaftlich nothwendige Arbeits -

zeit " zurückgewiesen.
Marx selbst hat sich gerade hier mit anerkennenswerther , kaum

mißzuverstehender Deutlichkeit ausgesprochen . Er sagt in seiner
eigenen Definition dieses Ausdrucks ( „Kapital " 1. Aufl . S . 5) :
„ Es könnte scheinen , daß wenn der Werth einer Waare durch
das während ihrer Produktion verausgabte Arbeitsquantum be -

stimmt ist, je fauler oder ungeschickter ein Mann , desto Werth -
voller seine Waare , weil er desto mehr Arbeitszeit zu ihrer Ver¬

fertigung braucht . Aber nur die gesellschaftlich nothwendige
Arbeitszeit zählt als werthbildend . "

Also blos um zu zeigen , daß nicht jede beliebige , sondern
nur die Durchschnittsarbeitszeit werthbildend sei , stellt er den

Ausdruck „gesellschaftlich nothwendig " auf ; von einem Zusammen -
hang desselben mit dem jeweiligen gesellschaftlichen Bedarf spricht
er hier ebenso wenig als sonst wo .

Ferner sagt Herr Marx an derselben Stelle : „Gesellschaftlich
nothwendige Arbeitszeit ist Arbeitszeit , erheischt um irgend einen
Gebrauchswerth ic . ic . herzustellen . " Er hat also hier den

einzelnen Gebrauchswerth , für sich betrachtet , ohne Zusammen -
hang mit den andern gleichartigen Gebrauchswerthen , im Auge .
Würde er daS haben ausdrücken wollen , was Herr Schramm

meint , dann würde er wohl gesagt haben : „ . . . . . .ist Arbeits¬

zeit , erheischt um irgend einen Bedarfsartikel ( in seiner Ge -

sammtheit betrachtet ) herzustellen, " oder sich doch ähnlich aus -

gedrückt haben . Dies hätte der Sache natürlich ein ganz anderes

Gesicht gegeben .
Das gleich darauf von Herrn Marx angeführte Beispiel von

der Leinewand macht die Sache noch klarer . Weil in Folge der

Erfindung des Dampfwebstuhls die zur Erzeugung einer Elle
Leinewand erforderliche Durchschnittsarbeitszeit auf die Hälfte
herunterging , hat sich auch der Tausch werth der Elle Leine -
wand auf die Hälfte reduzirt , keineswegs ist hierbei aber vom

„wechselnden gesellschaftlichen Bedarf " irgendwie die Rede .

Geradezu zweifellos wird die Sache aber durch eine Stelle

S . 67 des „ Kopital " (1. Aufl. ) , dort heißt es : „Gesetzt endlich ,
das auf dem Markt vorhandene Stück Leinewand enthatte nur

gesellschaftlich nothwendige Arbeitszeit . Trotzdem kann die

Gesammtsumme dieser Stücke überflüssig verausgabte Arbeits -

zeit enthalten . " Aber trotzdem diese Leinewand dem Bedarf
gegenüber „überflüssig verausgabte Arbeitszeit " enthält , besteht
sie , für sich betrachtet , nur aus lauter „gesellschaftlich noth -
wendiger Arbeitszeit " . Das ist eben nur deshalb möglich , weil

unter „gesellschaftlich nothwendig " nicht die Beziehung zum Be -

darf , sondern ausschließlich die allgemeine Durchschnittsarbeits -
zeit zu verstehen ist.

Mit diesen zwei Sätzen des Herrn Marx ist Herr Schramm
mit seiner Definition des Ausdrucks „geiellschaftlich nothwendige
Arbeitszeit " vollständig geschlagen .

Nebstdcm aber muß uns ja die eigene Ueberlegung das völlig
Unhaltbare dieser Definition darthun .

Bei Ueberangebvt läßt sich die Sache noch halbwegs plan -
sibel machen : Man wirft die nicht „gesellschaftlich nothwendig "
gewesene Arbeitszeit einfach weg . Wie aber , wenn umgekehrt
das Angebot ein zu geringes ist , die angeblich daraus resul -
tirende Steigerung des „ Werthes " erklären ? Wo will man ,
wenn die Elle Leinewand , welche zwei Arbeitsstunden thatsächlich
enthält , auf den „ Werth " von drei Standen gestiegen ist, diese
dritte Stunde hernehmen ?

Um sich hier zu helfen , nimmt Herr Schramm zu folgendem
Auskunftsmittel seine Zuflucht . Er sagt kurzweg : Die „gesell -
schastlich nothwendige Arbeitszeit " zur Deckung des fich auf
1000 Ellen beziffernden Bedarfes in der Waare Leinewand ist
2000 Stunden . Sind nun blos 1000 Stnnden wirklich ver -

wendet , also nur 500 Ellen erzeugt worden , so stecken eben in

diesen 500 Ellen die 2000 Stunden , also in jeder Elle vier

Stunden „gesellschaftlich nothwendiger Arbeitszeit ", trotzdem nur

zwei Stunden pro Elle wirklich verwandt wurden .

Da ? Willkürliche und Unstichhaltige dieser Erklärung liegt
auf der Hand .

Wir würden hier dem Widersinn begegnen , daß , wenn das be -

nöthigte Quantum nur erst wirklich 1000 Ellen ist , es für den

Gesammtwerth der Waare Leinewand ganz gleichgültig bliebe ,

wie viel davon wirklich erzeugt wurde : ob 500 oder 200

oder 50 oder meinetwegen auch 1 Elle . In dieser einen Elle

stäken dann eben die ganzen 2000 Stunden „gesellschaftlich noth -

wendiger Arbeitszeit ". Woraus sich dann des Fernern ergäbe ,
daß wir gar nichts Klügeres thun können , als möglichst wenig
zu produziren und uns möglichst wenig anzustrengen . Ich habe
ja , nach Herrn Schramm , wenn ich mich dummerweise mit der
Herstellung von 1000 Ellen Leinewand abquälte , schließlich doch
nicht mehr „ Werthe " erzeugt , als jener Schlaukopf von Produ -
zenten für einen andern Markt , der nur eine Elle produzirte .
Meine 1000 und seine einzige Elle enthalten gleich viel ,
nämlich 2000 Stunden „gesellschaftlich nothwendiger Arbeitszeit " ,
haben also auch gleich großen „ Werth " . Avis für die Fabri -
kanten ! Sie zahlen den Arbeitslohn für eine Elle und stecken
den Tauschwerth von 1000 ein . Man wird zugeben : Kein

schlechtes Geschäft !
Es wäre hier eben , um wieder ernsthast zu sprechen , nicht

mehr die wirklich verwandte Arbeitszeit , sondern die , welche
hätte verwendet werden sollen , die den Tauschwerth der Waaren

bestimmen würde . Herr Marx aber versichert uns ( S. 42 und

43) , daß der Tauschwerth nichts als „eine bestimmte gesellschaft -
liche Manier ist , die auf ein Ding verwandte Arbeit auszu -
drücken . " Nur die wirklich verwandte Arbeit also ist werth -
bildend , oder , um noch finnfälliger zu sprechen , die dabei ver -
ausgabte „Hirn - , Nerv », Muskel - ic . " - Substanz , welche wir als
in der Waare gewissermaßen „festgeronnen " zu denken haben .
Etwas aber , was einem Dinge gar nie zu Theil wurde , kann

auch dann nicht „festgeronnen " sein .
Kurzum , es wäre nicht mehr die Arbeitszeit , welche den

Tauschwerth , sondern es wäre umgekehrt der Tauschwerth ,
welcher den jeweiligen Werth der Arbeitszeit bestimmte , also
etwas , was es gar nicht giebt , da ja die Arbeit bekanntlich
gar keinen „ Werth " hat , sondern eben nur in der sich stets
gleichbleibenden Verausgabung von „ Muskel , Hirn , Nerv ic . "
besteht und das feststehende Maß aller Werthe bildet . Nach
Herrn Schramm aber wäre immer erst unte < Rücksichtnahme auf
das augenblicklich „ nothwendige " Waarenquanwm zu bestimmen ,
welchen „ Werth " die wirklich verwandte Arbeitsstunde haben , ob
sie 2 oder 100 oder 1000 Arbeitsstunden „ werth " sein soll . Es
ist das genau dasselbe , als wenn man , um an verschiedeneu
Stücken Leinewand immer das gerade gewünschte Maß heraus -
zubekommen, jedesmal erst bestimmen wollte , wie lang die Elle
sein soll , also die Elle nach der Leinewand , statt die Leinewand
nach der Elle mäße .

Der Tauschwerth selbst aber würde bestimmt werden durch
den „wechselnden gesellschaftlichen Bedarf " , so daß es in letzter
Instanz dieser , oder , was dasselbe ist, „ Angebot und Nachfrage "
wären , welche für den Tauschwerth der Waaren ausschlaggebend
sind . Und damit hätten die Herren bürgerlichen „ Vulgär - Oeko -
nomen " , die ja von jeher eben dasselbe versicherten , vollkommen
Recht und nicht wir dummen Sozialisten , die immer steif und fest
behauptet hatten , die einzige Quelle des Tauschwerths der Waaren

sei die Arbeit .
Mit einem Worte , die Definition des Herrn Schramm be -

deutet m. E. nichts mehr und nichts weniger als die vollständige
Demolirung der sozialistischen Werththeorie . Was sie mit der
einen Hand aufbaute : Bestimmung des Werths durch die Arbeits -

zeit, wirft sie mit der andern Hand : Bestimmung des Werths
der Arbeitszeit durch den „gesellschaftlichen Bedarf " wieder voll -

ständig um .

Interessant ist übrigens , zu bemerken , wie Herr Schramm
in dem einen der erwähnten Aufsätze ( Nr. 62 d. „ V. " v. 1877 )
erst das bereits oben erwähnte Beispiel von der Leinewand an -

führt , zugleich aber bemerkt , daß dasselbe „die Berwechselupa
von Preis und Werth leicht herbeiführen kann " ( scheint mir auch
so! ) , weshalb er „die für Getreide besser zutreffende Erläuterug "
beifüge . Bei letzterem Exempel kommt er nämlich unvermerkt

auf gute und schlechte Ernten zu sprechen . Bei diesen aber
tritt die Werthveränderung nicht in Folge von „ wechselndem
gesellschaftlichen Bedarf " , der hier ruhig derselbe bleiben kann
und meist auch thatsächlich bleibt , sondern in Folge der ver -
änderten Durchschnittsarbeitszeit ein , indem ja bei einer „reich -
lichen " Ernte auf 1 Scheffel Weizen weniger Durchschnitts -
arbeitszeit entfällt , als bei einer „ Mißernte " .

Also das Exempel vom Getreide ist nur deshalb „besser zu -

treffend " , weil es sich hier um wirkliche Werthveränderungen
in Folge veränderter Durchschnittsarbeitszeit handelt . Mit der

WeAhveränderung hat Herr Schramm hier demnach vollkommen

Recht ; nur schade, daß er damit nicht bewiesen hat , was er be -

weisen wollte : „ Werthveränderung in Folge von „ wechselndem
gesellschaftlichen Bedarf " .

In einem Artikel in Nr . 4 der „ Zukunft " meint Hr. Schramm
im Gegensatz zu seinen obigen Ausführungen wieder , das Ge -
treibe ( Mais ) erhalte durch die schlechte Ernte einen „ Selten -

heitswerth " als Agio , als ob es solcher Hülfsmittel überhaupt
bedürfte . Wir werden später sehen , was es mit dem ganzen
Begriff des „SeltcnheitswerthS " eigentlich auf sich hat .

Dieses Exempel mit den Getreideernten scheint überhaupt ein

wahrer Stein des Anstoßes , über den man gar zu leicht stolpert .
Denn auch Herr Prof . Schäffle fragt in seiner „Quintessenz " ,
um uns die Unmöglichkeit der sozialistischen Gesellschaft auf der

Basis unserer jetzigen wissenschaftlichen Theorien so recht all

oenlo » zu demonstriren , wie denn das werden solle , „ wenn z. B.

der Sozialbürger nach schlechter Ernte Brod verlangt . " Natürlich
ist nur wen ' g davon da . Trotzdem aber könne ihm doch „ der

Sozialistenchef "*) nicht irgend einen andern gleichwerthigen

♦) Da Herr Prof . Schäffle hier von „Sozialistenchefs " spricht , so
sei bei dieser Gelegenheit ein für allemal oerartigen ost gehörten , jedem
denkenden Sozialdemokraten als arge Ungereimtheit bekannten , von
Se ien derer aber , die sie gebrauchen von einer völligen Unkcnntniß
der Grundbedingungen und der Verfassung des freien Volksstaats zeu -



Gegenstand , „nicht Steine und nicht Kleider und nicht Vergnügen
dafür bieten " , sondern der „Sozialbürger " werde auf dem ihm
vor Allem nöthigen Brod bestehen . Und da dieses gemäß der

sozialistischen Werththeorie , wonach jede Waare nur die in ihr

enthaltene Arbeitszeit werth ist , trotz des geringen Vorraths doch

wohlfeil sein wird , dem Sozialbürger aber zwischen gleich -

werthigen Maaren natürlich die Wahl freistehen muß , so werde

man ihm das Brod widerstandslos hingeben müssen . Wo aber ,

meint Herr Prof . Schäffle , das so rare und der Theorie zu

Liebe doch wohlfeile Brod für Alle hernehmen ? Die zuerst
Gekommenen werden es zu billigem Preis weggerafft haben und

die Uebrigen dann dafür Hungers sterben können . Deshalb ,

meint Herr Prof . Schäffle , werde in solchem Falle „ dem , welcher

daS besonders begehrte Brod verlangt . . . . .eine Taxe über

den Kostenwerth (d. h- über die im Brode enthaltene Arbeit )

vorgesetzt werden müssen " ( also analog dem Schramm ' schen
„Seltenheitswerth ") „ damit das Mangelnde , aber Begehrtere ,

für Alle wenigstens zur Roth reichen könne . "

Herr Prof . Schäffle merkt also gleichfalls nicht , daß ja

schon durch die schlechte Ernte selbst der „ Kostenwerth " des

Arodes entsprechend gestiegen ist, da doch nach einer solchen auf
das einzelne Brod mehr Arbeitszeit entfällt , als bei einer er -

giebigen , daß es also keineswegs erst einer besonderen „ Taxe "
bedürfen wird , um den Werth des Arodes den geringen Vor -

räthen entsprechend festzustellen .
An diesem einen Beispiel mag Herr Prof . Schäffle gefälligst

ersehen , daß die heutige „ Oekonomie des Sozialismus " doch
wohl nicht so vollständig bloße „ Utopie " ist , wie sie ihm vor -

kommt , und daß am Ende weniger wir es sind , die unfern
„ Fundamentalsatz vom sozialen Arbeitskostenwerth der Güter von

Grund aus zu corrigen " haben werden , als vielmehr Herr Prof .
Schäffle , der sein Verstäudmß dieses „ FundamentalsatzeS " zu

„corrigiren " haben dürfte .
Was nun aber die Auslegung des Ausdrucks „gesellschaftlich

nothwendige Arbeitszeit " durch Herrn Schramm betrifft — um

nach dieser Abschweifung auf unfern Gegenstand zurückzukommen
— so sind , wie ich oben nachzuweisen versuchte , Herr Professor
Schäffle sowie die „ Zukunft " vollständig im Rechte , wenn sie
dieselbe zurückweisen.

Haben sie damit auch gegen die sozialistische Werththeorie
selbst recht ?

Das werden wir im nächsten Artikel zu erkennen versuchen .

Moltke glosstrt von einem Gemeinen .

Hamburg , 12 . März .
Ueber die achtzehnte Sitzung des deutschen Reichs -

tags bringt das „ Hamburger Fremdenblatt " einen Bericht ,
in welchem die Rede des Grafen Moltke wiedergegeben wird .

Es würde hier zu viel Raum in Anspruch nehmen , die ganze
Rede zu wiederholen , darum begnüge ich mich mit einigen Sätzen
derselben . Abg . Moltke sagt nach dem Bericht des „ Hamburger
Fremdenblattes " : „ Der General v. Manteuffel ist, wie alle unsere
Generale , nicht reicher aus Frankreich zurückgekehrt , als wie er

hinmarschirt ist ! ( Lebhaftes Bravo . ) Meine Herren , wenn ein

Truppentheil Ersparnisse an seinem Menagefonds macht , so ver -
bleiben diese bestimmungsmäßig zu seiner Verfügung . Hier han -
d. ' lt es sich um eine große Menageersparniß , die ein Theil der
Armee gemacht hat , eine schon in ihrem Entstehen durchaus in -

terne Angelegenheit der Truppenverwalwna . Es kann ja nicht
in Frage gestellt werden , daß der General v. Manteuffel voll -

ständig befugt war , alle die Summen , die ihm vermöge des ge -

troffenen Abkommens zuflössen, auch vollständig an die Truppen

zu verausgaben . Er konnte die Ersparnisse summarisch an die

vier Divisionen vertheilen , oder er konnte jedem Mann noch
5 Silbergroschen zulegen ; dann war heute von Ersparnissen über -

Haupt nicht die Rede . Er hat das nicht für zweckmäßig erachtet ,
nicht für gut , weil dadurch die Aufrechterhaltung einer strengen

genden Bezeichnungen entgegengetreten . „ Chefs " , Herr Professor , wird
es im Volksstaat nicht geben . Dort wird man nur gleiche und freie
Bürger kennen , die sich in ihren autonomen unter einander föderirten
Communen aus öffentlicher Versammlung selbst regieren , selbst Gesetze
geben , selbst Recht sprechen — ein „ Selfgovernmcnt " in der ver -

wegensten Bedeutung des Wortes ; und Derjenige , der , ein Erbstück
der alten Gesellschaft , sich ja etwa erfrechen sollte , irgend etwas mehr
sein zu wollen , als wir Alle , oder gar „Chef " spielen zu wollen , dem
werden gar bald Mores gelehrt werden , Herr Professor .

Anmerkung des Verfassers .

Die Lage der ländlichen Arbeiter in Posen .

Die Provinz Posen haben sich deutsche und ausländische Po -
tentaten , Magnaten und Geldaristokraten bereits seit Jahrzehnten
ausgesucht , um dort ihre „ Spargroschen " in Grund und Boden

anzulegen . Ein großer Theil der polnischen Grundbesitzer hatte
sich theils durch Betheiligung an den polnischen Revolutionen ,
theils durch andere Umstände zu Grunde gerichtet und war ge -
zwungen , seine Besitzungen loszuschlagen . Vielfach trat der

preußische Fiskus als Käufer auf und überließ die erstandenen
Güter unter günstigen Zahlungsbedingungen an deutsche Ein -

Wanderer ; meist aber erwarben die oben erwähnten Geldbesitzer ,
unterstützt durch kolossale Baarmittel , Flächen von meilenweiter

Ausdehnung für einen verhältnißmäßig geringen Preis . Ich
nenne nur den König der Niederlande , seinen Bruder Heinrich ,
den Großherzog von Baden , Herzog von Coburg , den Grafen
Stollberg - Wernigerode . Man mü�te glauben , wenn man diese
Herren und die meisten anderen deutschen Einwanderer in den

Leitungen und Büchern als die Träger der Culwr und Huma -
mtät schildern hört , daß sich auch die Lage der ländlichen Ar -
bester gegenüber der früheren reinpolnischen Zeit gebessert habe
— dies ist aber nur in wenigen Fällen geschehen . Denn die

Großgrundbesitzer suchen ihre deutsche Mission mehr in der höchsten
Verzinsung ihres Aulagekapitals , als darin , die materielle und

geistige Lage des Volks , insbesondere des armen Arbeiters , zu
heben . Die Mehrzahl derselben hat nämlich die Gütermassen ,
die zu einem Presse von 30 bis 100 Mark pro Magdeburger
Morgen ( — 180 Quadratruthen ) oder ' / < Hektare angekauft
find , zu einem Preise von Mark 7,50 bis 15 pro Morgen in

Flächen von 1000 bis 3000 Morgen an deutsche Landwirthe
verpachtet . Nimmt man das Anlagekapital mit 100 Mark pro

Morgen an und den Pachtzins zu 15 Mark , so ist dies gleich
einer Rente von 15 Prozent . Außerdem haben die Pächter eine

Caution zu stellen und das Pachtgeld in halbjährigen Raten im

Voraus zu entrichten . Die Pächter rekrptiren sich aus deutschen

Landwtrthen , deren Kapital zum Betrieb ihres Gewerbes in den

westlichen Provinzen wegen des zu hohen Bodenpreises nicht
ausreichte . Im Vertrauen auf ihre Intelligenz , aber ohne
Kenntniß der Landessprache und der Lokalverhältnisse , beginnen
sie ihre Thätigkeit . Da sie den größten Theil ihres Vermögens
auf Stellung der Caution und auf Vorausbezahlung der halb -

Disciplin erschwert worden wäre , wie sie selbst von unseren Geg -
nern , den aufrichtigen wenigstens , anerkannt worden ist , er wollt ?

eben aus dem Aufenthalt in Frankreich nicht eine Art Capua
für seine Truppen mach . m. ( Sehr richtig ! Bravo ! ) Er hielt
es für richtiger , das , was ein Theil der Armee erspart hatte ,

zum Nutzen und Frommen der ganzen Armee zurück zu legen .
In diesem Sinne sind , so weit ich weiß , schon während der

Occupation erhebliche Summen an das preußische und das säch-
fische Kriegsminifterium abgeführt worden . Aber , meine Herren ,
auch nach Aufhören der Occupation war nach meiner Ansicht die

Militär - Verwalwng vollkommen berechtigt , alle diese Gelder , ohne

Jemand zu fragen , zum Nutzen der Armee nach ihrem besten
Ermessen auszugeben , so lange nämlich , wie das Pauschquantum
Geltung hatte . Heute steht unstreitig dem Reichstage das Recht

zu , über die Verwendung dieser Gelder mitzubefinden . M. H. !
Die Milliarden hat die Armee erobert , die Millionen hier hat
sie erspart , und wohl zu merken , erspart nicht an Staats - oder

Reichsmitteln , sondern an ihren eigenen Mitteln . Ich glaube ,
meine Herren , ich darf Ihre Gerechtigkeit , jedenfalls Ihre Billig -
keit in Anspruch nehmen , wenn ich Sie bitte , diese Gelder der
Armee ganz und ungeschmälert zu belassen , für Zwecke , die Sic
als nothwendig und höchst wünschenswerth anerkennen werden
und für welche sonst neue Bewilligungen beim Reichstag bean -

tragt werden müssen . ( Lebhafter Beifall . ) " Soweit der Bericht .
Gehen wir nun an die Arbeit . Moltke sagt : „ M. H. , wenn ein

Truppentheil Ersparnisse an seinem Menagefonds macht , so ver -
bleiben diese bestimmungsgemäß zu seiner Verfügung . " Ich schicke
voraus , daß ich nicht bei der Occupationsarmee in Frankreich
war , jedoch den Feldzug mitgemacht und gesehen habe , auf welche
Weise einzelne Armeetheile Ersparnisse machen . Ich wurde am
20 . Juli 1870 als Reservist zum 60 . Infanterie - Regiment ein -

gezogen . Wir marschirten am 24 . Juli aus der Garnison und

fuhren per Eisenbahn bis Coblenz . Bon da hatten wir einen

beschwerlichen Marsch durch das Eifelgebirge auf Saarbrücken .

Schon während dieser Zeit , vom 26 . Juli bis 8. August , fehlte
es an verschiedenen Tagen an Proviant . Ein Beispiel genügt :
am 3. August lag ich mit 90 Mann in Eidenborn bei Lebach
bei einem Bauer im Quartier , da waren 2 Laibe Brod die Me -

nage für den ganzen Tag für 90 Mann . Die Märsche wurden
bei der Hitze immer beschwerlicher . Ein Armeebefehl des Ge -
neral von SteinmetzIlicß uns folgendes wissen : „ Niemand darf
auf dem Marsch einen Rockknopf aufmachen oder die Halsbinde
lüften ; Niemand darf Schnaps bei sich führen . " Dieser Armee -

befehl wurde von unserm Compagnieführer sehr strenge beob -

achtet ; man hakte uns zwar mit Schnapsflaschen versehen , sie
mußten aber leer bleiben . Des Morgens mußten die Zugführer
die Schnapsflaschen revidiren ; der etwa vorgefundene Schnaps
wurde ausgegossen . Den 8. August rückten wir auf den Spicher -
ner Berg in ' s Bivouak , wo sich auch der Marketender der Com -

pagnie mit einem Wagen voll Waaren einfand . Alles war er -

schöpft , hungrig und durstig und drängte sich um denselben , in
der Hoffnung , einige Erfrischungen zu erhalten . Der Marke -
tender hatte zwei große Steinkrüge , mit Rum gefüllt , mitgebracht .
Diese wurden jedoch vor den Augen der Soldaten vom Com -

pagnieführer zertrümmert und mithin jenen die so nöthige Labung
entzogen .

An den richtigen Empfang der Menage war zu dieser Zeit
nicht zu denken , dafür bekamen wir um so mehr Wasser . Auf
den Märschen vor Saarbrücken wurde so Mancher bestrast , wenn
er sich erdreistete , den hingehaltenen Wasscrkrug anzunehmen ;
auf den Märschen von Saarbrücken bis Metz hingegen machte
man des Tages 5 bis 6 Mal Halt , um Wasser holen zu lassen ;
unter den Klängen der Musik wurde das Wasser herumgereicht ,
wenn auch Niemand trinken wollte . — Am 10 . August bivoua -
kirten wir bei Lauterbach auf einem Kartoffelfelde , doch wurde
un « das Verbot eingeschärft , bei so und so viel Strafe uns des

Ausgrabens dieser Knollengewächse zu enthalten . Das Verbot

half aber nichts , weil der Hunger beim ganzen Regiment stärker
war , als die Furcht vor der Strafe ; in wenigen Minuten war
das Feld umgewühlt , trotzdem der Oberstlieutenant v. Krottlitz
zu Pferde hin - und herjagte . Die Kartoffeln waren noch nicht
reif und kaum von der Größe einer Nuß , trotzdem wurden sie
gierig verzehrt .

Am nächsten Tage kam Brod an . Ich wurde mit comman -
dirt , um für die Compagnie das Brod in Empfang zu nehmen ;
als wir zu den Wagen kamen , war unsere Freude vorbei , denn

erstens reichte das Brod nicht weit , und zweitens war es vom

Regen total durchnäßt und aufgeweicht . Bei der Vertheilung
erhielt die Compagnie 18 Brode . Wir mußten mit unseren

jährigen Pacht verausgabt haben , so treten recht bald mißliche
Verhältnisse ein , denn Credit giebt eS nicht , oder er ist nur
mit Wucherzinsen ( bis 150 Prozent ) zu haben . Sie können
weder leben noch sterben , und nachdem sie einen schönen Theil
ihres Lebens sich geplagt haben , verlassen sie die Provinz , in

der sich ihre „ hohen " Verpächter in ihr Vermögen getheilt haben ,
verwünscht und verflucht von Dutzenden von Arbeiterfamilien ,
an denen sie verdienen wollten , waS sie Jenen lassen mußten .

An die eben geschilderte Art von Gutsherren schließen sich
die deuffchen Besitzer an , welche sich mit wenig Mitteln und viel

Selbstvertraue » Ländereien gekauft statt gepachtet hatten . Beide

suchen durch rücksichtsloseste Ausbeutung der Kräfte ihres Ge -

sindes und ihrer Arbeiter , durch die Kürzung der Löhne und
des Verdienstes den wirthschaftlichen Too von sich fern zu
halten .

Nun , die ganze Provinz wimmelt doch nicht von diesen Exi -
stenzen ? Es giebt gewiß wohlhabende , unabhängige und edel -
denkende Besitzer und Pächter , die ihre Arbeiter gut halten und

ihnen wenigstens soviel zu verdienen geben , daß sie sich bekleiden
und gut ernähren können ? — Lieber Leser I diese Herren kannst
Du mit der Laterne suchen !

Die also Siwirten beschönigen ihren Eigennutz mit der

Phrase : „ Man kann doch die Preise nicht verderben ; man muß
die Leute nicht verwöhnen ; denn der Kerl gehorcht besser , wenn
er gerade sein Leben fristet . " „ Und für Schulbildung sorgen ?
Das wäre ja die größte Thorheit ! Man werde doch aus dem

Gesindel keine Gelehrten machen , damit schließlich kein Mensch
mehr arbeiten wolle . Man erweise nicht einmal den Menschen
eine Wohlthat , wenn man sie zu viel lernen lasse ; denn sie
lernten Ansprüche machen , die sie nicht befriedigen könnten . "

In diesem Bestreben , die Leute in Unkenntniß über ihre
eigene Lage zu erhalten , werden die „gnädigen " , „ vermögenden " ,
„vielvermögenden " , „erleuchteten " Herren eifrig von den Dorf -
geistliche » und selbst von den Lehrern unterstützt . Da die letz -
teren sehr schlecht besoldet find , find sie froh , wenn sie für den

geringen Gehalt nicht viel zu thun brauchen .
Dies sind die Elemente , in deren Händen sich das Wohl

des polnischen ländlichen Arbeiters befand und bis auf den

Schulmeister , dem jetzt etwas mehr auf die Finger gesehen wird ,
sich noch befindet .

Die ländlichen Arbeiter der Provinz kann man in drei Klassen
eintheilen :

18 Broden vor dem Zelte des Compagnieführers „antreten " ;
derselbe nahm sein Taschenmesser , zerschnitt sämmtliche Brode ,
suchte allenthalben das Trockene aus der Mitte heraus und warf
es in sein Zelt ; die anderen Brocken wurden dann an die Mann -
schaften vertheilt . — Den 11 . bekam unsere Corporalschaft einen

Schiffszwieback , von welchem Jeder einmal abbeißen durfte ; wer
keine guten Zähne hatte , bekam Nichts . Ich kann wohl sagen ,
daß diese Zeit betreffs der Verpflegung die schlimmste war .
Wenn der Hunger groß war , sagte man uns , wir sollten uns
nur zufrieden geben , es ginge nicht anders , nach dem Kriege
werde uns alles , was uns an Verpflegung abgegangen sei , in
baarem Gelde bezahlt werden ; leider haben wir keinen Pfennig
bekommen .

Ich will nur noch eines Faktums erwähnen . Soldaten ,
welche , da die Menage fehlte , einige Kartoffeln ausgruben , wur -
den empfindlich bestraft ; zur Bereitung der Streu ftir das Pferd
des Hauptmanns wurden die noch ungedroschenen Getreidegarben
genommen . Commentar unnöthig .

Der Abgeordnete Moltke sagt weiter , General Manteuffel
habe es nicht für zweckmäßig , nicht für gut erachtet , die Erspar -
nisse summarisch zu vertheilen , weil dadurch die Aufrechthaltung
einer strengen Disziplin erschwert worden wäre ; er wollte aus
dem Aufenthalt in Frankreich für die Truppen nicht ein zweites
Capua machen . Recht schön ! Ueber die Disziplin und deren

Handhabung kann ich und die meisten Soldaten ein Liedchen
singen . Bei den „ gemeinen " Soldaten wurde die Disziplin auf -
recht erhalten , die Offiziere machten sich ein „zweites Capua "
selbst . Hier ein Beispiel , welches leider verhundertfacht werden
könnte . Im Monat Mai 1871 befand ich mich in Bitsch auf
Thorwache . Ein Mann , der Fahnenwache hatte , erzählte nach
seiner „ Ablösung " , drei betrunkene Offiziere , deren Namen er
nannte , hätten die Jalousien und das Schaufenster einer ge -
schlossenen Wirthschast , welche dem Hause , in dem der Major
wohnte und vor welchem der erwähnte Posten stand , gegenüber -
lag , zertrümmert und sich nach dieser Heldenthat aus dem Staube

gemacht . Der Postenführer erklärte , daß , wenn ihm dieser Fall
dienstlich gemeldet würde , er die weitere dienstliche Meldung ver -

anlassen wolle . Der Soldat , der auf Posten stand , wollte aber
die dienstliche Meldung nicht machen,� weil zwei der Offiziere
unserer Compagnie angehörten . �

Die Folgen der unterlassenen
Meldung hatte einige Tage später die Mannschaft zu tragen .
Es erschien nämlich ein Garnisonsbefehl , welcher uns kund und

zu wissen that : „ da sich in den letzten Tagen „ Soldaten "
im trunkenen Zustande des Abends auf den Straßen herum -
treiben und Excesse verüben , wird der Urlaub beschränkt und

verschärfter Wachtdienst und mehr Patrouillendienst eingeführt . "
Die Disciplinslosigkeit , um einen� gelinden Ausdruck zu ge -
brauchen , der Herren Offiziere mußte mit einer Disziplinver -
schärfung für die Mannschaft wieder gut gemacht werden .

Der Abgeordnete Moltke sagt weiter : „ Die Milliarden hat
die Armee erobert , die Millionen hat sie erspart . " Ja wohl ,
die Armee hat erobert und erspart , aber die Leute , aus denen

der größte Theil der Armee zusammengesetzt war , die Landwehr
und Reserve , diese mußten nach Hause gehen und die Schulden
abarbeiten , welche während des „heiligen Krieges " von Weib

und Kind gemacht werden mußten . Fast hat es den Anschein ,
als ob nach der Ansicht des Abgeordneten Moltke die Armee

erst beim Offizier anfange , und die Unteroffiziere und „ Ge -
meinen " nur so eine kleine Beigabe wären , welche zu sparen
und unter Umständen zu darben verpflichtet ist, damit der „ Ar -
mee " Dienstwohnungen und Tafelporzellan angeschafft werden
können .

Die Armee — ich meine hier , im Gegensatz zum Abgeord -
neten Moltke , die „ Gemeinen " und Unteroffiziere — hat im

„heiligen Kriege " freilich „gespart " , aber sie hat zu Zeiten auch
gehungert . Dieses Umstandes mögen sich gewisse Herren erin -

nern , wenn sie das aus den ersparten Geldern angeschaffte Tafel -
geschirr gebrauchen werden . Sie mögen von feinen Tellern

speisen , dabei aber nicht vergessen des Sprichworts : Dewpor »
rautantur ! ( Die Zeiten ändern sich. )

Sozialpolitische Uebersicht .
— Wirren und kein Ende . Selbst die zahmste nattonal -

liberale Mannesseele , selbst die unterthänigste nationalliberale

Zeitung kann sich kaum mehr halten und quiffcht ihren Zorn
über die Leiter der deutsch - preußischen inneren Politik aus .

„ Wirrwarr " , „ Versumpfung " , das sind noch die gelindesten Worte ,

Erstens der sogenannte freie Arbeiter ; derselbe ist durch
nichts zu Dienstleistungen auf dem Gutshofe verpflichtet , wohnt
im Dorfe und kommt in Arbeit , wenn er Zeit oder Lust hat ;
— daher wird er , falls es an Arbeitern mangelt , durch eine «

höheren Lohnsatz angelockt , während er in weniger drängender
Zeit nach Hause geschickt wird . Der Mann verdient durch das

Winterhalbjahr 50 — 60 Pfennige , das Weib und das Mädchen
25 —30 Pf . pro Tag ; im Sommer der Mann bis 100 Pf . , die

Frau aber 35 — 50 Pf . .
Erwähnen will ich gleich hier , daß Akkordarbeiten wenig in

Brauch sind , und daß die Arbeiter sehr mißtrauisch gegen das

Anerbieten von Akkord - Kontrakt- ) Arbeiten find ; und das mit

Recht . Denn einerseits sind die Leute außer Stande , sich selbst
den Verdienst nachzurechnen , und werden hieran , falls dem Ar -

beitgeber der Satz nachträglich zu hoch erscheint , ohne Weiteres

gekürzt ; anderseits pasfiren »och andere Dinge . — So lockte

der Gutspächter K . . . zu W. im Kreise Krotoschin , als er wegen
Arbeitermangels und schlechter Lohnsätze im Jahre 1874 kaum

seine Kartoffelernte bewälttgen konnte , eine größere Anzahl
Menschen in die Arbeit , versprach den Leuten einen Akkordsatz
von 10 — 15 Pf . pro Scheffel geernteter Kartoffeln , dehnte unter

allerlei Vorspiegelungen den Zahlungstag vier Wochen bis zur
Beendigung der Ernte aus und zahlte dann den Leuten durch -
weg einen Lohn von 40 Pfennigen pro Tag aus , obgleich sie
60 —180 Pf . verdient hatten ; dieser letztere Verdienst wäre auch
noch nicht zu hoch gewesen , da die Arbeit von Sonnenaufgang
bis Sonnenuntergang währt . — Als ein Knecht sich bescheidene
Einwendungen im Interesse seiner Frau und Kinder erlaubte ,

erhielt er zunächst Prügel und wurde sofort aus seiner Wohnung
und seinem Dienst gejagt . Außer diesem Manne hat Keiner

sein Recht anderweitig gesucht , weil der gewöhnliche Mann durch
hundertjährige Knechtschaft allen Muth verloren hat .

Die zweite Art von Arbeitern bilden die sogenannten Gärtner ;

sie besitzen im Dorf eine Hütte , einen „Garten " daran von eini -

gen Qnadratruthen ( daher der Name ) und bis 2' / , Morgen
Acker auf der Dorffeldmark . Hiervon kann eine Familie nicht
cxistiren . Der Mann geht daher mit der Gutsherrschaft folgen -
den Contrakt ein : Er bekommt einen Morgen als Kartoffelland ,
vom ausgedroschenen Getreide den 15 . — 17 . Scheffel als Ver -

dienst , vom Wiesenmähen 50 —70 Pf . pro Morgen , vom Mähen
des Wintergetreides 1,20 Mark pro Morgen (einschließlich seiner
Frau als jAbrafferin ) , des Sommergetreides 80 Pf . bis 1 Mark .



die man zu hören bekommt . Die Minister sind sämmtlich krank ,
da sie sich nach Bismarcks Worten , wie die Sperlinge über den

Hanfsamen , über ihre Arbeit gestürzt hätten ; wir glauben an
andere Ursachen der „Krankheit " . So lange Herr v. Bismarck
in Varzin sich befand , waren die Herren Amtscollegen sämmtlich
munter und kreuzfidel , und jetzt lassen sie , wie kranke Vöglein ,
die Köpfe hängen ! — Ein jchlesiscker Freiherr von Lückwitz
veröffentlicht in der „ Post " eine „offene Bitte an die Vertreter
des deutschen Volkes im Reichstag und Abgeordnetenhaus : ans
irgend eine Weise dafür erfolgreich zu sorgen , daß von jetzt ab
in den Sitzungen der Reichs - und Landtage möglichst jene auf -
regenden oder in malitiöser Weise sich kundgebenden Nörgeleien
vermieden , wenigstens nicht von einer und derselben Person
wiederholt werden können , welche voraussichtlich die ohnehin
geschwächten Nerven des Reichskanzlers aufreiben müssen . "
— Wir geben dem Bismarckverehrer den Rath , sich die Wahr -
heit des altdeutschen Sprüchleins vor Augen zu halten , welches
lautet : „ Wie man in den Wald schreit , so hallt es aus demselben
zurück . " Es würde keinem Abgeordneten einfallen , den Herrn
von Bismarck in „ malitiöser " Weise anzugreifen , wenn , ja
wenn - - - . Ob nicht die „geschwächten Nerven des Reichs -
kanzlers " auch hin und wieder Veranlassung zu den „ Krank -
heilen " der Minister geben ? — Uebrigens haben die National -
liberalen selbst den einzigen Minister , der constitutionelle An -

Wandlungen hatte , den Herrn Camphausen zum Abtritt gezwungen ,
« r will nach Italien reisen , während der hochconservative be -
urlaubte Minister Eulenburg aus Italien zurückkehrt . Leon -
Hardt , Friedenthal und selbst Falck denken an den Rücktritt ,
während der conservative frühere Herrenhauspräsident Graf Otto
S t o l l b e r g zum Vicekanzler defignirt ist. Unsere Culturkämpfer
sind außer sich , da ferner Kaiser und Pabst sich durch freundliche
Briefe nähern — Windthorst ( Meppen) sieht schon seine con -
servativ - clerikale Aera auftauchen , und nicht lange wird es mehr
währen , daß Bismarck ihm den Bruderkuß giebt . Windthorst
wäre sicher ein fähigerer Cultusminister als Falck . Bei den
• nächsten Wahlen aber werden die Lcheralen von den vereinigten
conservativ - clerikalen Anhängern Bismarcks „ an die Wand
gedrückt , daß sie piepsen . " — Wir freuen uns darüber , daß
endlich einmal reiner Tisch mit den heuchlerischen Mittelparteien
gemacht wird — entweder , oder — das soll einen herrlichen
Wahlkampf geben !

— Das Leichenbegängniß unseres Genossen Heinsch
ist der „ Berliner Volkszeitung " zu Kopfe gestiegen . Bisher
fanden wir Gelegenheit , das Blatt hin und wieder als ein rela -
tiv anständiges bezeichnen zu können , doch nun ist kein Halten
mehr : „ Der Massentrrtt der Arbeiterbataillone " hat bewirkt , daß
die Galle wieder einmal der „Bolkszeitung " zum Hirne gedrun -

Sen ist ; daß dadurch Gehirnerweichung gewöhnlich erfolgt , ist
ekannt .

� In einem galligen Artikel : „ Die Sozialisten im Reichs -
tage " , ist das Blatt ärgerlich über diejenigen nichtsozialistischen
Abgeordneten , welche den sozialistischen Anträgen ihre Unter -
stützungsstimmen verleihen — das Blatt steht also in seiner Agi -
tarion gegen die Sozialdemokratie noch unter dem Herrn Va -
»entin . Daß die „Volkszeitung " ihre Geistesheroen , Max Hirsch
an der Spitze , über die sozialistischen Abgeordneten setzt , kann
Niemand diesem plötzlich gehirnkrank gewordenen Blatte ver -
uveln ; nur das Eine zeugt noch von einer gewissen Schlauheit ,
daß die „Volkszeitung " bedauert , „ daß die Sozialisten in
neuerer Zeit als einen wesentlichen Theil des politischen Kam -
Pses erachten , das Privatleben ihrer politischen Gegner zu ver -
läumden , wir erinnern an die Abgg . Zimmermann , Ludwig Löwe
und von Saucken - Tarputschen " . Die Schlauheit liegt darin ,
daß die „Volkszeitung " den früheren Abg . Duncker und sein
Privatleben ignorirt und ferner , daß fix verheimlicht , daß sie und
ihre Partei nicht allein neuerdings , sondern immerwährend
das Privatleben der Sozialisten verleumdet haben und noch im -

mer verleumden . Wir erinnern nur an die wahrhaft boshaften
und niederträchtigen Angriffe der „Bolkszeitung ", die seiner Zeit
diese elende „ Wadenkneiferin " aus Lassalle gemacht hat , auf
Lassalle , dem gerade von früher her diese ganze fortschrittlich -
demokratische Gesellschaft zu Dank verpflichtet war . — Uebrigens
ist es sehr fraglich , ob es lediglich zum „Privatleben " gehört ,
wenn zwei Abgeordnete auf eine höchst eigenthümliche Weise sehr
schnell reich werden oder wenn ein anderer Abgeordneter seine
Arbeiter mit der Reitpeitsche prügelt .

Bon 11 sozialistischen Abgeordneten ( Bebel befindet sich im

Gefängniß ) haben in dieser Session schon 7 geredet — die

„Volkszeitung " aber hält sich darüber auf , daß unsere Partei

Nach meinen Berechnungen stellt sich der Verdienst eines Gärt -
ners auf noch nicht 1 Mark pro Tag im Jahresdurchschnitt ,
weil er im Tagelohn im Winter 50 — 60 Pf . , im Sommer 60
— 75 Pf . pro Tag einnimmt ; rechnet man nun 52 Sonntage ,
wenigstens 10 Feiertage und 70 — 80 Regentage ab , die nach
beendeter Scheunenarbeit eine Beschäftigung im Freien nicht ge -
statten , so kann sich Jedermann die Richtigkeit meiner Annahme
klar machen , wenn er noch als den Ertrag an Kartoffeln von
dem erwähnten Morgen auf 75 Scheffel ( sehr viel ! ) zum Werthe
von 75 Mark annimmt .

Das Familienhaupt verdient also im Jahre 324 —360 Mark .
Von den Familiengliedern , im Durchschnitt 4 Personen außer
dem Manne , ist noch eins als erwerbsfähig anzunehmen mit
200 Arbeitstagen und einem Durchschnittsverdienst von 30 Pf .
pro Tag , macht 60 Mark ; der Ertrag von 23/ « Morgen (inet.
Garten ) eigenen Besitzes kann höchstens mit 30 Mark pro Morgen ,
gleich 80 Mark, angenommen werden , macht pro Jahr 500 Mark ;
davon ab Steuern , Gemeindelasten ( Pfarrer , Kirche , Schule

. ßkhrer , Küster , Dorfwächter ) und Kreisabgaben 60 Mark ,
hn,I c jl440 Mark zur Ernährung und Bekleidung einer Familie

�. �. Personen pro Jahr , oder 1 Mark 50 Pf . pro Tag .
besteht : früh aus Schur ( - nr ) ; dieS find zu Brei

�etn mit Mg vermengt , dem an Festtagen ein

mir HiäfirLs xr zugesetzt wird . Zweites Frühstück wird

"Li 1 Ernte zu sich genommen ; da aber das Domi -

!!"J�ai « ne halbe Stunde ( von 3 bis 8' / - Uhr )
Fruhstuckszeit gewährt , so wird ein Stück Brod oder ein Töpfchen
Schur mitgenommen , um diese Zeit auszufüllen .

(Fortsetzung folgt . )

« vT
Die jüngste Nummn des „ Kladderadatsch " bringt folgendes

Gedicht in Bezug auf daS Leichenbegängniß des Genossen Heinsch :

Für die Sozialdemokraten .
Daß neulich Zucht und Ordnung sie gehalten
Bei ihrem Aufzug , laßt es uns gestehn .
Ein gleicher Geist der Ordnung möge walten ,
Bei uns , wenn wir in solchen Massen geh ' n!
Wir wollen gern den Beifall ihnen zollen ,
Der ungerecht scheint nur den Thoren .

ES sind verloren ,
Die nicht vom Gegner lernen wollen .

sich an den Debatten selten betheiligte . Wir haben eben keine

Schwätzer unter unseren Abgeordneten ä la Richter , wir haben
keine seichten „ Staatsmänner " unter uns ä la Hofmann ; unsere
Abgeordneten können zu jeder Zeit , jeder an seinem Platze , sich
sämmtlich an den Reichstigsdebatten bethnligen , während gerade
die Fortschrittspartei die „tiefsinnigsten Schweiger " besitzt . —

Das gehirnkranke Blatt schenkt uns in einem Leitartikel
�„ Die Furcht der Gutgesinnten " übrigens reinen Wein ein ;

auch dieser Artikel bezieht sich auf das Heinsch ' e Leichenbegängniß .
Nachdem es sich gegen die sognannten Gutgesinnten , welche die

Sozialdemokratie mit Feuer und Schwert vertilgen wollen , ge -
wandt hat , schreibt es wörtlich :

„ Man spricht von Gefahren , welche die Sozialdemokratie
heraufbeschwört , aber man verkennt sie in ihrem wirklichem Cha -
rakter . Die Gefahr liegt nicht darin , daß einmal die Sozial -
demokratie ihre Massen aufbieten könnte zu einer siegreichen Re -

volution , sondern darin , daß sie die wirklichen Schäden auf -
deckt , über welche die Volksvertretung mit ohnmächtigem Achsel -
zucken hinweggeht , daß sie Gebrechen vor den Augen des
Volkes in greller Weise enthüllt , welche selbst freisinnige
Parteien in falschem Patriotismus schweigend dulden " .

Ist das nicht ein gradezu köstliches , aber auch zugleich von

Gehirnerweichung zeugendes Eingeständniß ! Also nicht in einer

blutigen , siegreichen Revolution liegt die Gefahr für die Gesell -
schuft — die Revolution kann ja nachträglich vom Militär nie -

dergeschlagen werden — nein , die Gefahr für die Gesellschaft
liegt in der Aufklärung des Volkes , die von der Sozial -
demokratie energisch betrieben wird , sie besteht darin , daß die

Sozcaldemokratie die wirklichen Schäden des Volkes auf -
deckt , wozu die anderen , auch die freisinnigen Parteien inclusive
der Fortschrittspartei , zu faul , zu feige , zu gewissenlos find ,
wozu die anderen Parteien sich auch nicht berufen fühlen , weil
dies „Aufdecken " gegen ihre Interessen sich richtet .

Wäre der „Volkszeitung " das Leichenbegängniß unseres Ge -

Nossen Heinsch nicht zu Kopfe gestiegen , so hätte sie jene Artikel ,
die ihr bei Freund und Feind nur grenzenlose Blamage ein -

bringen , sicher nicht geschrieben . — Möge der Gesundheitszustand
dieser Aermsten sich bald bessern , sonst ist sie rettungslos ver -
loren — wenn sich der Irrsinn mit der Schwindsucht noch
verbindet , dann ist die Heilung allerdings sehr schwer .

— Arbeiterrisiko . Daß der Arbeiter ein weit größeres
Risiko hat als der „ Unternehmer " , haben wir schon unzählige
Male nachgewiesen ; hier aus vielen Fällen wieder einer , welcher
beweist , daß der Arbeiter gezwungen ist , entweder Gesundheit
und Leben im Interesse des Kapitals zu riskiren , oder aber
brodlos zu werden . Auf einem Baue in Montreux ( Schweiz )
wurde ein Arbeiter angewiesen , auf dem Dache gewisse Arbeiten

vorzunehmen . Da kein Gerüst angebracht , die Arbeit daher
lebensgefährlich war , weigerte sich der Arbeiter , das Dach zu
besteigen , wofür er sofort entlassen wurde . Ein anderer Ar -

beiwr , welcher beauftragt wurde , die Arbeit zu verrichten , fügte
sich — um nicht brodlos zu werden — der Anforderung und

bestieg das Dach ; aber kaum hatte er die Arbeit begonnen , so
stürzte er — wegen Mangel eines Gerüstes — vom Dache herab
und mußte , schwer verletzt , in das Krankenhaus geschafft werden ,
wo er schon seit mehreren Wochen liegt und wahrscheinlich für
sein Leben lang ein Krüppel bleiben wird . Der Unglückliche ist
Vater von vier Kindern . — Dieses eine Beispiel spricht für
Hunderte und zeigt, welches Risiko die Arbeiter haben und wie

niedrig das Leben derselben angeschlagen wird . Das Gerüst
hätte Geld gekostet , das Leben des Arbeiters kostet dem „ Unter -
nehmer " nichts .

— „ Billigeres Brod ! " — Diesen Ruf hört man jetzt
besonders oft und laut bei den Arbeitern der Schweiz . Als ein
Mittel , billigeres Brod zu erhalten , soll der Staat aufgefordert
werden , den Getteidehandel selbst zu übernehmen . Die Arbeiter -
vereine des Kantons Zürich gehen voran und ergreifen , gestützt
auf den Artikel 29 der Verfassung , die Volks - Jnttiative , indem

sie vorschlagen , daß dem gesammten Volke die Frage seitens der

Regierung vorgelegt werde : „ Soll der Staat den Getreide -

Handel in die Hand nehmen ? " Dieser Borschlag aber muß
von 5000 Stimmen unterstützt werden und diese werden gegen -
wärtig gesammelt . Das „ kantonale Comits der Arbeitervereine ,
Gewerkoereine und Grütlioereine des Kantons Zürich " hat nun

dieserhalb einen Aufruf erlassen , dem wir folgende Stellen ent -

nehmen :

„ Nur der kleinste Theil des im Kanton Zürich gebrauchten
Getreides , des wichtigsten und unentbehrlichsten aller Lebens -

mittel , wird im Lande selbst hervorgebracht — der bei weitem

größte Theil wird vom Auslande eingeführt . Die Beschaffung
und Einführung des Getreides liegt in den Händen des Han -
dels und der Spekulatton und sie bildet ein stets sehr ertrag -

reiches Gewerbe .

„ Händler und Spekulanten kaufen das Getreide in Ungarn ,
Rußland u. s. w. , speichern es aus und suchen es zum höchst -
möglichen Preise wieder zu verkaufen . Es liegt in der Natur
der Sache , daß der Getreidehandel ein Großhandel ist und

daß es daher nur Wenige sind , die ihn schwunghaft betteiben
können . Dies hat weiter zur Folge , daß dabei die Conkurrenz ,
welche geeignet wäre , das Volk vor künstlich hohen Preisen zu
schützen , fast ganz beseitigt wird und daß faktisch die Einsuhr
und der Großvertrieb von Getreide ein Monopol weniger
großer Handlungshäuser ist , die bei einer Verständigung
unter einander ganz leicht die Getreidepreise , trotz guter Ernten
und großen Vorräthen , künstlich hoch halten können .

„ Es wird also mit dem Getteide , dem täglichen Brode des

Volkes , ein unerhörter Wucher getrieben — ein Wucher , bei dem

wenige Händler und Spekulanten in kurzer Zeit riesige Ver -

mögen gewinnen , während dem Volke das nothwendigste Nah -
rungsmittel vertheuert wird . Mögen die Ernten noch so gut sein ,
mag die Mutter Erde noch so reichlich die goldenen Nehren her -
vorbringen — der Segen kommt nur den Großhändlern und

Spekulanten zu Gute , die es verstehen , den Preis in der Höhe
zu erhalten und lieber die köstliche Frucht in den Speichern und

Lagerplätzen massenhaft zu Grunde gehen lassen , ehe sie dieselbe
billiger abgeben . "

Nun werden noch einzelne Beispiele angeführt , daß ganze
Getreidelager in jüngster Zeit der Verderbniß preisgegeben , daß
eine große Masse verdorbenen Getreides in den Rhein geworfen
sei : c. !c. Dann weist der Aufruf darauf hin , daß der Staat

schon den Salzhandel betteibe , und schließt mit folgenden
Worten :

„ Bor zehn Jahren verlangte das Zürcher Volk gebieterisch
billigeres Salz und seine Forderung kam zur Geltung . Wenn

heute alle die , welche sich um ihr tägliches Brod abmühen und

absorgen müssen , mit uns einstimmen in den Ruf : „ Billigeres
Brod " , dann werden die Behörden auch da Rath schaffen
müssen und es wird ihnen ganz leicht möglich sein . Es braucht
dazu kein eigenes Gesetz , sondern einfach nur eine Vollziehung ? -
Verordnung . "

l — Bildungspröbchen eines Moltke ' schen Zöglings .
Ein Soldat des 4. Chevauxlegers - Regiments zu München wurde
von einem Sergeant Namens v. Guerin derart mißhandelt ,
daß ihm ans Mund , Nase und Ohr das Blut floß , auch war
das Trommelfell des einen Ohres gerissen . Der Schwermiß -
handelte kam in ' s Militärlazareth , wo er nach 4 Monaten am
— Typhus starb . Und der „ Held " des Dramas — der übri¬

gens aus preußischen in bayerische Dienste übergetreten war — ?
der kam mit ganzen drei Monaten Gefängniß davon .

— Die Pariser Arbeiter erlassen in der „ Egalcts " fol -
gende Einladung an die Arbeiter aller Länder zum Besuch der

Weltausstellung in Paris :
„ Die Pariser Arbeiter , welche nicht vergessen habe «, welche

brüderliche Aufnahme ihre Delegirte auf den früheren Weltaus -

stellungen zu London 1868 , zu Wien 1873 und zu Philadelphia
1876 zu Theil geworden ist, sind damit beschäftigt , den Arbeiter -

Delegirten Englands , Deutschlands , der Schweiz , Belgiens ,
Italiens ac. , welche die Pariser Weltausstellung besuchen werden ,
den bestmöglichsten Empfang zu bereiten . Zu diesem Zweck ist
eine Jnitiattv - Commission gebildet worden , bestehend aus der

Bürgerin Josephine • Andrä und den Bürgern Amand , Corsin ,
Dupire , Mercier , Oligier , Hermann und Sarnel . Dasselbe
wendet sich an alle Gewerkschaften und Arbeitergruppen , je einen

Delegirten zu ernennen und zum 1. April nach Paris zu senden ,
woselbst die Wahl eines Direktions - Comitös vorgenommen werden

wird . Diesem Comite wird neben der Berathung der Mittel

und Wege zur Aufnahme der fremden Delegirten auch die Auf -
gäbe übertragen werden , den auf dem Lyoner Congreß be -

schlosienen internationalen Arbeiter - Congreß während der Aus -

stellung zu organisiren . "

— Barbarisches Borgehen der Russen . Selbst die so
russenfreundliche „Frankfurter Zeitung " bringt einen Bericht aus

Wien , der folgendermaßen lautet :

„ Ueber die Schicksale des längere Zeit vermißten vr . Schücking ,
des Sohnes des bekannten Schriftstellers Levin Schücking , er -

fährt die „Medicinische Wochenschrift " die nachstehenden Details ,

welche neuerdings das barbarische Borgehen der Russen

gegen wehrlose Personen und die Verletzung der Genfer
Convention beweisen . Dr . Schücking war in kaiserlich otto -

manischen Diensten und dem Truppentheile in Etropol zugetheilt .
Eine durch einen Sturz vom Pferde veranlaßte Kniegelenks -

Entzündung fesselte ihn an ' s Bett , als die Türken den Ort ver -

ließen , in welchen die Russen einrückten , wobei aus einem Hause

geschossen und ein Gendarm getödtet wurde . In Folge der De -

nunziation durch einen Bulgaren wurde der des Gehens fast

ganz unfähige Dr . Schücking aus dem Bette gerissen , seiner

sämmtlichen Habseligkeiten beraubt und nach kurzem Verhör vor

dem Herzog von Oldenburg namentlich wegen der Auf -

findung eines sechsläufigen Revolvers in seiner Wohnung stand -
rechtlich zum Tode verurtheilt . Zum Glücke begegnete er auf
dem Wege zum Richtplatz - (die Exekution sollte sogleich vorge -

nommen werden ) zwei höheren Offizieren , welche Deutsch ver -

standen und die ihn einstweilen retteten , worauf er , mit Stricke »

gebunden , in ein Arrestlokal zu allerhand Gesindel geworfen
wurde . Erst eine Depesche an seinen Bater und die von diesem

eingeleitete Intervention der russischen Kaiserin veranlaßte die

endliche Befreiung des durch die Mißhandlungen auf ' s Äußerste
erschöpften , ohnehin kranken Mannes , der dann über Sistowa ,

Zimnica nach Bukarest geleitet wurde . Von dort kam er nach
Wien , wo er an einem typhoiden Fieber in einem Separat -
zimmer der Drasche ' schen Abtheilung im allgemeinen Kranken -

Hause liegt . "
Wir haben zu diesen Thatsachen nichts hinzuzufüge «, als

daß ein deutscher Prinz , der Herzog von Oldenburg , den

Sohn eines deutschen Schriftstellers , der als Arzt zur Lin -

derung der Schmerzen der Verwundeten thätig gewesen war ,
ermorden wollte . Und da redet man von den gemeinsamen
Banden , die das Baterland um die Menschen schlingt !

In der „Vosfischen Zeitung " lesen wir eine Correspondenz
aus Bukarest , wo zahlreich - türkische Gefangene verweilen , der

wir folgende Stellen entnehmen :
„ Man wird sich beeilen , der Gäste ledig zu werden . Schon

sind türkische Offiziere und Beamte hier eingetroffen , um sich

wegen Uebernahme und Transport der türkischen Soldaten mit

den rumänischen Behörden in ' s Einvernehmen zu setzen. Bei

ihrem Abzüge von hier werden die Türken das unbestreitbare
Renomms hinterlassen , daß sie sich selbst in der Gefangenschaft
als gut disziplinirte Soldaten , sonst aber als ruhige , gesetzte
und vernünftige Männer durchweg gezeigt haben . Amüsant

war es , die strammen Burschen im Museum vor den Bildern

stehen zu sehen , auf denen siegreich anstürmende , osmanische Rei -

tergeschwader dargestellt sind . Mit Wohlgefallen betrachteten sie

solche Gefechtsbilder und schienen die einzelnen Personen zu kri -

ttsiren , — russische Soldaten verliefen sich fast nie in die be -

scheidene Kunststätte der rumänischen Hauptstadt . — Hört man

über das Betragen der Türken , von denen einige als am -

bulante Zuckerwerkverkäufer sich Zulage verdienen , lediglich
nur Lobenswerthes , so geben sich dagegen die russischen

„Koschori " , Karrenführer , die zu Tausenden sich hier und in der

Umgegend angestaut haben , alle erdenkliche Mühe , den Ruf der

russischen Armee zu schädigen. Die Trainknechte bilden nun zwar

bei keinem Heere gerade die Elite , die russische Gesellschaft »st

aber , seitdem die Leute fast ein Jahr unterwegs find , über die

Maßen verwildert . Tagtäglich hört man von groben Excessen ,

die von der gefährlichen Bande verübt worden , Mord und

Todtschlag ist nichts Neues mehr dabei . Von e » nem Ab -

zuge der Russen ist absolut noch keine Rede . " ,
Da haben wir die „uncivilifirten Türken " » m Gegensatze zu

den „ Trägern der Civilisatton " und den „ Kämpfern für das

Christenthum " .

— Die internationale Reaktion hat sich am 18 . März
wieder in ihrer Glorie gezeigt . 3a Berlin , m Mannheim ,
in Chemnitz , in Bern , in Leipzig find Versammlungen zur

Besprechung des 18 . Mär , verboten worden . Wir können unS

über diese « Eingeständniß der Schwäche seitens unserer Gegner

nur freuen . � . . , . , .. . i
Was insbesondere Leipzig betrifft , so find unS d»e Motive

der Poltteidirektton noch nicht bekannt : das Verbot ist ohne

Angabe von Gründen erfolgt . Natürlich wird Beschwerde er -

hoben werden , wenn unsere Genossen sich auch in Betreff des

Resultats keine » Illusionen hingeben . Wir haben die Ersah -

rungen vom vorigen Jahre nicht vergessen . Bon der gnädigen
Erlaubniß der Polizei , über ein anderes Thema zu reden ,

konnte um so weniger Gebrauch gemacht werden , als die beide «

Leipziger Amtsblätter — daS offizielle und offiziöse — bereits

am Morgen des Versammlungstags brühheiß die Meldung ge -

bracht hatten , die Versammlung zur Erinnerung an den 18 . Marz

sei polizeilich «ntersagt .



— Nachdem bereits vor längerer Zeit das kgl . säch -
fische höchste Gericht über den Z 193 ( in dem bekannten von

uns veröffentlichten Erkenntniß in Sachen Motteler ' s ) eine Ent -

scheidung getroffen hatte , welche den Auffassungen namentlich
vieler preußischen Richter in diesem Punkt entgegenstand , ist nun

auch seitens des preußischen Obertribunals in diesem Falle eine

interessante Entscheidung gefällt worden , auf die wir unsere Ge -

Nossen ganz besonders aufmerksam machen . Die „ Magdeburger
Zeitung " schrieb kürzlich: „ Der § 193 des Straf Gesetz - Buches ,
welcher herabwürdigende Acußerungen gegen einen Anderen „ zur
Wahrnehmung berechtigter Interessen " nur insofern für strafbar
erklärt , als das Vorhandensein einer Beleidigung aus der Form
der Aeußerung oder aus den Umständen , unter welchen fie ge -
schah , hervorgeht , ist seitens des Obertribunals , wie wir bereits

mitgetheilt haben , vor Kurzem dahin interpretirt worden , daß
der Richter nicht nur das Vorhandensein einer objectiven Be -

leidigung , sondern auch der gegenseitigen Behauptung des Thä -
ters gegenüber , die Absicht desselben , zu beleidigen , ausdrücklich
festzustellen hat . An diese Auslegung reiht sich nunmehr eine in
einem Erkenntniß des Obertribunals vom S. Februar d. I . er -

folgte Auslegung der Worte : „ Zur Wahrnehmung berechtigter
Interessen " , wonach der Richter nur festzustellen hat , daß ein

berechtigtes Interesse bei Vornahme der herabwürdigenden Hand
lung thatsächlich vorhanden wap und der Thäter bei seiner That
die Absicht hatte , dieses Interesse wahrzunehmen . Dagegen ist
hierbei die Frage , ob der Thäter das berechtigte Interesse aus
löblichen oder verwerflichen , aus sachlichen oder persönlichen
Gründen wahrgenommen hat , ohne Belang . — Mehrere Bürger
in einem kleinen Orte in der Nähe von Wiesbaden hatten vor
der Bürgermeisterwahl gegen einen Candidaten in einer Eingabe
an das Landrathsamt die Behauptung aufgestellt , daß der Can -
didat wegen Diebstahls in Untersuchung stände und daß demzu -
folge von der Wahl Abstand genommen werden müsse . Der
Eandidat fühlte fich dadurch beleidigt und beantragte , die be -

theiligten Personen wegen Beleidigung zu bestrafen . Die Straf -
kammer des Kreisgerichts zu Wiesbaden verurtheilte auch die

Betheiligten , weil diese nicht nachzuweisen vermochten , daß fie
die herabwürdigende Thatsache gegen den Candidaten behauptet
haben , einzig und allein , um die Gemeinde vor einem schlechten
und untauglichen Bürgermeister zu dewahren . Dagegen komme
der § 193 des Straf - Gesetz - Buches dem Angeklagten nicht zu
Statten , wenn ihre Eingabe lediglich dem Interesse der Person
eines anderen Bürgermeister - Candidaten oder einer Partei habe
dienen sollen . Das Obertribunal vernichtete jedoch dieses Ur -
theil und wies die Sache zur anderweitigen Verhandlung und

Entscheidung in die zweite Instanz zurück zur Feststellung , ob ein

berechtigtes Interesse vorhanden war und ob die Beschuldigten
bei ihrer Eingabe dieses wahrnehmen wollten , indem es moti -
virend ausführte : „ Die Unterscheidung , je nachdem die Abficht
der Beschuldigten , die Wahl des Privatklägers zu hintertreiben ,
auf löblichen oder verwerflichen , auf sachlichen oder persönlichen
Beweggründen beruhte , ist für die Frage der Existenz eines Rechts
oder berechtigten Interesses bei Vornahme der beleidigenden

Handlung ohne Belang . Warum Jemand ein Recht oder ein

rechtliches Interesse zur Geltung bringt , ist nicht Gegenstand des
§ 193 , sondern nur die Thatsache dieser Geltendmachung , und
der Berufsrichter verwechselt das Motiv mit dem Zwicke der

Handlung , wenn er dem letzteren keine , dem elfteren aber die
ausschließliche Bedeutung beilegt . Welche anderweite Zwecke der
Thäter mit der beleidigenden Handlung noch verbunden haben
mag , ist für die Straflosigkeit der Handlung aus § 193 uner -

heblick , so lange aus diesen Nebenzwecken fich nicht die Absicht ,
zu beleidigen , entnehmen läßt " .

— Genosse Hugo Schmidt aus Forst tritt am 27 . d. M.
eine dreimonatliche Gefängnißhast an , welche „ Strafe " er stch
durch eine zur Zeit der Reichstagswahl in Chemnitz bei Triebe !
gehaltene Rede zugezogen hat .

— FrommeDummköpfe . Wenn Pfaffen und Betschwestern
gegen die Freiheitsbestrebungen des Volkes zu Felde ziehen , dann
werden dieselben gewiß — nicht aus der Welt verschwinden . Im
Krankenhause zu Elberfeld liegt ein Genosse , welcher , da er abon -
nirt ist , seinen „ Vorwärts " bezieht . Die „ ehrwürdige Schwester " ,
Vorsteherin , welche schauerlich fromm ist , erlaubte fich den Em -

pfänger des „ Vorwärts " in erregtem Tone aufzufordern , das
Blatt abzubestellen , weil sie ein so „erz - sozialdemokrattsches , auf -
reizendes , gottloses Blatt " nicht in der Anstalt dulden dürfe .
Auch würde derselbe selbst einsehen müssen , daß das Aufteizen

nichts nütze u. s. w. — Wir haben bloS eine einzige Autwort :

Gegen Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens .

Correspondenzen »
Wünchett . Die blinde Göttin der Gerechtigkeit

machte wieder einmal einen fetten Fang . Am 16 . März
gelangte in München der seinerzeit vielbesprochene Sozialisten -
Prozeß vor die Schranken des obersten Gerichtshofes . Da sich
der Advokat weigerte , diese „kitzliche Angelegenheit " vor dem

obersten Gerichtshofe zu vertreten , waren die Besckwerdesührer
ohne „rechtskundigen Beistand und mußten fich selbst vtrthei -

digen . Schwindlern , Dieben , Gründern und anderen Verbre -

chern (selbstverständlich wenn fie Geld haben und etwas „ ver -
dienen " lassen ) bieten sich die Advokaten und „Rkchts " gelehrtkn
an und bringen alle Knisse und Winkelzüge in Anwendung , um
die in Schutz genommenen Gauner vor der Strafe zu bewahren .
Politische Gegner zu »ertheidigen haben diese Männer des

„ Rechtes " nicht den Muth .
Uebcr den Prozeß selbst wollen wir Folgendes erwähnen :

Wegen angeblicher Gründung eines geheimen Vereines mußten
fich im April vorigen Jahres 43 Sozialisten vor dem Münchner
Bezirksgericht verantworten . Sämmtliche Angeklagte wurden

freigesprochen , wogegen aber der Staatsanwalt Einsprache erhob .
Der zweite Senat des Apellgerichtes betrachtete merkwürdiger -
weise die öftere Abhaltung von öffentlichen Volksversammlungen
als eine Vereinsthätigkeit und verurtheilte 40 der Angeklagten .
Gegen das Urtheil wurde von Seite mehrerer derselben Ein -

spruch erpoben . Bei der Einspruchsverhandlung hatten einige
Genossen die Abficht , einen Richter des Senats , den Rath All -

feld , abzulehnen , weil derselbe ( wie Genosse Ernst in Erfahrung
brachte ) in einem Cafö sick ganz laut äußerte : „ So lange die

Sozialdemokraten und die Ultromontanen nicht ausgemerzt find ,
giebt es keine Ruhe . " Die Angeklagten glaubten hierin einen

hinlänglichen Grund zur Ablehnung zu haben Der Vertheidiger
drang jedoch in den Genossen Ernst , von diesem Vorhaben Ab -
stand zu nehmen , ja er drohte sogar , den Saal verlassen zu
wollen , wenn auf der Ablehnung des genannten Richters be -
standen würde . Der Richter wurde beibehalten und die Ver -
Handlung lief ganz „glatt " ab , die Angeklagten wurden ver -
urthettt . Von sämmtliche » Verurtheilten wurde die Nichtigkeits -
beschwerde erhoben , über welche am 16 . in zweistündiger Sitzung

verhandelt wurde . Zu einer prinzipiellen Auseinandersetzung
kam es gar nicht ; ein vom Genossen Pröbstel eingebrachtes
Memorandum kam gar nicht zur Verlesung . Der oberste Ge -

ricbtshof fand nach Prüfung der einzelnen Aktenstücke sämmtliche
Nichtigkeitsbeschwerden , mit Ausnahme derjenigen des Genossen
Münch , welcher fie um einen Tag zu spät eingereicht hatte und

welche gänzlich verworfen wurde , zwar als formell für zu -
lässig , jedoch materiell als unbegründet , weil weder eine

wesentliche Förmlichkeit verletzt , noch das Gesetz unrichtig ange -
wendet worden sei. Die Nichtigkeitsbeschwerden wurden ohne
jede nähere Ausführung einfach verworfen . Die Beschwerde -
führer wurden noch obendrein in die Kosten und Genosse Münch
noch extra zu einer sogenannten „Frivolitätsstrafe " von 10 Tagen
Gefängniß verurtheilt . Sehr bemcrkenswerth ist , daß bei der

Publikation des Urtheils besonders hervorgehoben wurde , daß
es dem obersten Gerichtshof gesetzlich nicht zustehe , an den ( ent -
gegen dem vollständig freisprechenden Urtheile der ersten Instanz ) ,
in dem Urtheile der zweiten Instanz — dem Appcllgericht von

Oberbayern — als erwiesen angenommenen „ Thatsachen "
zu rütteln .

Zur Zeit der Judenhetzen hieß es : „ Der Jud muß verbrannt
werden ! " Heute läßt es fich dahin variiren : „ Der Sozial -
demokrat muß verdonnert werden , weil — er Sozialdemokrat
ist . " Basta ! Verurtheilt wurden vierzig Personen , davon

sieben zu je drei Monaten 15 Tagen , dreiundzwanzig
zu je zwei Monaten , drei zu je ein und ein halb Mo -

naten und sieben zu je einen Monat . Unter diesen Ver -

urtheilten find Neunundzwanzig Familienväter . Das Ge -

sammtstrafmaß beträgt sechs Jahre und zehn Monate .

In diesem Prozesse haben in erster Instanz drei und in

zweiter Instanz fünf , insgesammt also acht Richter geurlheilt .
Der erstinstanzliche freisprechende Richterspruch wurde , wie
von gut unterrichteter Seite mitgetheilt wird , einsiimmig gefaßt .
In der zweiten Instanz wurde der verurtheilende Beschluß mit
3 gegen zwei Stimmen gefaßt . Hiernach hatten fünf Richter
auf Freisprechung , drei dagegen auf Verurtheilung er -
kannt . Der oberste Gerichtshof trat der Ansicht der drei Richter
bei und fühlte sich nicht berechtigt an den als „erwiesen ange -
nommenen Thatsachen " zu rütteln . O heiliger Papst Pius ! Tu

hast die Uns, hlbarkeit nicht umsonst erfunden ! So tiefernst und
betrübend dieser Vorfall ist, enthält er dock auch ein Stückchen
Komik . Der neue „chnstlich-soziale" Wander - Apostel , E. Grüne¬

berg , welcher als Stöcker ' scher Missionär im Lande herumreist
und Anhänger zu kapern bemüht ist, befindet sich unter den An -

geklagten . Wie wird sich der Herr Hofprediger Stöcker wundern ,
wenn er diese alte Sünde seines reuigen Apostaten erfährt !

Wenn die bairischen Richter der Meinung find , durch obiges
Urtheil die sozialdemokrattsche Idee aus der Welt geschafft zu
haben , so sind fie auf dem Holzwege . Durch solche Maßregeln
werden , da Druck Gegendruck erzeugt , die Verfechter unserer
Sache nur gestählt und gegen die heutigen höchst ungerechten Ge -

scllschaftszustände nur mehr aufgebracht . Die Zukunft gehört
uns , trotz Kerker und Verfolgungen !

Deutsche Schiffszimmerer !
Der Strike in Giestkuiünde und Bremerhaven , der am eisten No -

vember vorigen Jahres begonnen , dauert noch immer ernsthast fort !
Bereits sind ca. 2,,lCÜ Mk. an Unierstützung iür unsere kämpfen -

den Kameroden aufgebracht worden , um im Kampfe gegenüber den
Ausbeutern , die da heißen E. Tecklenburg , E. Lange , R. C. Rickmers ,
H. F. Ulrichs und Schau ( in Firma Schau ». Olimann ) auszuharren .

Bis aus den heuiigen Tag ging die Arbeit nur flau , die wenigen
Schiffe , die da in die Docks geholt wurden , hatten keine Zimmereien
nölhig , sie wurden nur kalfaiert , das heißt , sie wurden anstatt kalfatert

größtcnthcils mit dem Peck - und Kvhlentheerquast abgeschmiert .
Einige Meisterknechte gaben direkten Befehl , die Schiffe unter ' m Boden
( wo eS also vor den Augen der Rheder und Eapiläne verborgen bleibt )

nur abzuschmieren .
Wie lange diese Ausbeuter das räuberische Handwerk , die Schiffe

anstatt kalfatern nur abzuschmieren , ungehindert fortsetzen können ,
bleibt abzuwarten . Wahrscheinlich werden sie es so lange betreiben ,
bis eins dieser auS den TvckS kommenden abgeschmierten Schiffe ver -
sinken wird , dann erst wird man Seitens der überwachenden Schiffs -
besichtiger beginnen , Einspruch gegen solche Kalfaterungen zu erheben .

Mü von der Straße aufgegriffenen Brbcitslcuten , also total fach -
unkundigen Leuten , und den Lehrlingen werden größtentheils diese Ar -
beiten , welche , wie daS Kalfatern , doch gar nicht gewissenhaft genug
giwacht werden köni en, indem Menschenleben davon abhängen , aus -

geführt .
Diese Ausbeuter glauben aber , dadurch unsere kämpfenden Collegen

an die Arbeit zu ziehen , indem sie zeigen wollen , daß sie das Kal -
fatern resp . Abschmieren , ( wozu natürlich kein rechtschaffener Schiffs -
z ' wmerer sich gebrauchen läßt ) , ohne Schiffszimmerer verfertigen

können .
Haben die SchiffSzimmerer in Bremerhaven und Geestemünde die

Arbeit denn etwa aus Uebermuth eingestellt , oder mußten sie es nicht ,
weil sie die Unterdrückung , die diese Herren aus sie auszuüben ge-
dachten , nicht mehr authalten konnten ? Eine Mark pro Tag sollten
unsere Collegen sich abziehen lassen , und nicht das allein , nein , sie
sollten sich auch wie Lastthiere von einer Werste zu der andern schicken
lassen . Menschen wie Lastthiere behandeln zu wollen , Menschen Jahr
aus Jahr ein ausleihen zu wollen , ist daS nicht unerhört ? !

Den alten Lohnsatz haben die Ausbeuter bereits wieder bewilligt ,
aber sie wollen von ihrem Lieblingsplan , dem Ausleihen , noch keinen
Abstand nehmen und deshalb kann die Arbeit noch nicht wieder aufge -
nommen werden .

Weshalb aber b, stehen diese Ausbeuter absolut darauf , ihre Leute
sich gegenseitig ieihen zu wollen ? Einfach aus dem Grunde , um ihre
Ausbeutungsg . lüfle voll und ganz befriedigen zu können ; sie wollen
den Neubau aufgeben , sich nur mit den Reparaturen alter Schiffe be-
schäftigen , weil sie bei dem Neubau mit Kopftechnen nicht viel ver -
bleuen , dagegen bei den Reparaturen alter Schiffe ohne Kopfrechnen
sehr viel verdienen !

Der Borstand in Bremerhaven versuchte trotzdem , eine Einigung
mit den Ausbeutern auf gütlichem Weg « zu erziehen . Zu diesem
Zwecke wurden daher zwei Mann nach jeder Werft gesandt , und jeder
einzelne Ausbeuter gefragt , ob er gewillt sei, das Ausleihen fallen zu
lassen , dann wollten unsre Collegen die Arbeit unter den alten Be -
dingungcn wieder ausnehmen ; ollein die Herren bestanden darauf , von
dem Ausleihen nicht abzuweichen , ja einzelne von ihnen besaßen sogar
noch die Frechheit , zu erklären , das Ausleihen sei zum Besten unserer
Collegen , sie sollten die Arbeit nur aufnehmen . Ist das nicht unerhört, ?
— WaS ist daher zu thun ? Wollen wir un « ergeben ? Wollen wir die
wenige Freiheit , die wir besitzen , das wenige Brot , das uns für unsere
schwere Arbeit gereicht wird , welches wir durch schwere Kämpfe er -
rungen , den Ausbeutern wieder überlassen , uns dasselbe noch immer
mehr schmälern lassen ?

Wollen wir jetzt , wo wir die schlimmste Zeit hinter uns haben , wo
der Frühling vor der Thür ist , eilohmen und Rn Feind den Triumph
über uns feiern lassen ? — Deutsche SchiffSzimmerer , das kann nicht
Euer Wille sein !

Bereits winkt uns eine bessere Zukunft , der Raubzug Rußlands ,
den eS unter dem Deckmantel der Humanität , der Befreiung der
Christen in der Tüikei , unternahm , ist beendet , die Türkei besiegt , der
Friede zwischen der Türkei und Rußland hergestellt . — Die Aussicht ,
daß ein europäischer Krieg entstehen werde , ist vorüber , indem Ruß -
land bei dem Friedensabschluß in Betreff seiner Eroberungsgelüste m
Hinsicht auf England bedeutende Rücksicht nahm .

Es ist daher zu hoffen , daß die Conjuncturen sich ändern , die Ge -
schäftsloge im Allgemeinen sich heben wird , wodurch wir die Macht in

die Hände bekommen , diesen Ausbeutern , die uns seit 4 Jahren un -
unterbrochen anzugreifen und zu knebeln versuchen , heim zu leuchten !

Darum aus , deutsche Sch . ffszimmerer ! verzaget nicht , organisirt
Euch , spornt Alle an zu zahlen , um die ausgeschlossenen Collegen ge -
nügend unterstützen zu können ; ihr Sieg ist Euer Aller Sieg ! Opfert
daher ohne Murren für Eure kämpfenden Collegen , für Euer eigenes
Interesse , für Euer tägliches Brot ! —

An Euch , Ihr deutschen Schiffszimmerer , die Ihr der Organisation
der kämpfenden Armee des Allgemeinen deutschen Schiffszimmerer -
Vereins noch fern stehet , geht der Ruf , Euch derselben anzuschließen ,
um mit zu kämpfen ! — Nur durch Kampf « erden wir im Stande
sein , mit unserer Hände Arbeit so viel zu erringen , daß wir und un -
sere darbenden Familien sich satt essen können ! Tretet daher ein für
Eure Rechte , bringt Gelder auf zur Unterstützung Eurer darbenden
Collegen und sendet dieselben an W. SohnS , wohnhast Hamburg ,
Benusberg 2L.

Besten Gruß
H. G r > ß , Hamburg , St . Pauli , Bergstraße Hof 23 .

An die Leser des „ Vorwärts " und der „ Neuen Welt " in Danzig .
Parteigenossen !

Pflicht eines jeden Lesers und Parteigenossen ist es, mit aller Kraft
für die Verbreitung des „ Vorwärts " und der „ Neuen Welt " einzutreten
und darauf bedacht zu sein , immer mehr Leser und Abonnenten zu ge -
Winnen . Die älteren Parteigenossen , die in letzter Zeit lässig waren ,
werden hiermit ebenfalls aufgefordert , das Versäumte nachzuholen. Es
ist nicht möglich , sich ein Urtheil über unsere Bewegung zu bilden ,
wenn man die genannten Blätter nicht liest und sich etwa auf die Lektüre
obskurer Winkelblättchen , welche den Arbeiterstand beschimpfen und dessen
Bestrebungen mit Koth bewerfen , beschränkt . Jeder , der Wahrheit und
Recht liebt und die Befteiung des arbeitenden Standes aus den ent -
würdigenden Ketten , in welche derselbe durch die heuttge Gesellschafts -
ordnung geschmiedet ist , anstrebt , soll es nicht unterlassen , auf den
„ Vorwärts " , welcher sowohl auf ökonomischem als auch auf politischem
Gebiete die weitgehendste Belehrung ertheilt , zu abonniren . Die „ Neue
Welt " ist auf dem Gebiete der Belehrung und Unterhaltung jedem
anderen Blatte vorzuziehen .

Da am 1. April ein neues Abonnement beginnt , fordere ich die
Genossen auf , die Gelegenheit zu benutz n und aus die genannten
Blätter recht zahlreich zu abonniren . Bestellungen nimmt entgegen :
E. Dyck , Baumgart ' iche Gasse Nr . 34 in Danzig . - Monatsabonne -
ments auf alle sozialistischen Zeitungen werden zu jeder Tageszeit an -
genommen .

Von Seiten der Redaktion des „ La Feuille d' Olivier " ( „ Oelzweig " ,
welches als Organ der „ Friedenspartei " in Berlin erschien ' ! , wird uns
mitgetheilt , daß das Blatt nicht eingegangen , sondern mit der Zeitung
„ Les Etats Unis d ' Europe " ( „Vereinigte Staaten von Europa ) ver -
schmolzen sei. Die Freunde desselben werden in der neuen Ausstattung
die alten Interessen vertreten finden und wollen sich die Abonnenten ,
welche die Zeitung auch in Zukunft zu lesen wünschen , an die Redaktton
der „ Lea Etats Unis d ' Europe " , Genöve , 30 Eue de Contance ,
wenden . Den Verlag für Deutschland Hai Herr Otto Dreyer , Berlin ,
Unter den Linden übernommen und werden daselbst , wie bisher bei
allen Zeitungshändlern , auch einzelne Nummern zu haben sein .

Briefkasten

der Redaktion . Zk. I . in Zürich : Es wäre mir lieb , wenn ich
das Munscript um Ostern hätte , weii ich dann etwas steie Zeit habe p
6 - 7 Druckbogen wären jedenfalls nicht zu viel . Für die freundlichen
Mittheilungen Dark ; es ist dafür gesorgt , daß die Bäume ( und auch
das Unkraut ) nicht in den Himmel wachsen Gruß . W. L. — A. H.
in H. : Der in Ihrem Eingesandt enthaltene Vorschlag ist sehr gut ge -
meint , aber er hat den einen Fehler , daß er nicht wehr neu ist . Schon
vielfach ist die Frage erörtert worden , wie das ländliche Proletariat ,
mchr als rs sonst der Fall war , mit den Bestrebungen der Soz al -
»emokratie bekannt gemocht werden könne , und manche « ist in Vorschlag
gebracht und auch beschlossen worden , ohne daß die gehegten Erwar -
tungen erfüllt worden wären . Die Frage ist aber eine solche , die nicht
durch den guten Willen Einzelner , sonde n durch die Verhältnisse ge -
löst werden wird .

der Expedition . I . B. Neu- Isenburg : Der Betrag von 1,50
muß erst eingesendet werden , ehe die Anzeige Aufnahme findet .

Rudolf Schlömp ( Tischler ) ersucht um seine Adresse I . Leß ,
Pfefferstadt 43 , Emg . Böttch . , Danzig .

Quittung . Schndr Herford Schr . 1,20 . Mr . Linden Schr .
0,60 . Bdstl . Salzungen Schr . 1,30 . Schlz hier Schr . 1,65 . Grdznsky
Königsberg Schr 0,50 . Whrl Schiltach Schr . 0,60 . Gldbrg hier Schr .
6,10 . Lwstn Barmen Schr . 5. 20. vr . Spcht Gotha Schr . 1,75 . LgS

Hannover An. 1,20 . Kh Chemnitz Ab. 3,60 . Frnkl Buda - Pest Ab.

27 . 28 . Mckns Düsseldorf Ab. 11,60 . Schlbch L�öge Ab. 8,67 . F.
Fllrmnn Bremerhafen Ab. u. Schr . 45,00 . Bstr London Ab. 4,60 . .
Grllnbrgr Nürnberg Ab. 12,23 . Gglr hier Ab. 13,50 .

Fondö für Gemaßregelte .
v. Bstr London 0,40 .

Die Zukunft .
Sozialistische Revue .

Erscheint monatlich zweimal und zwar vom 1. April d. I . an «gel -
mäßig in Heften von je 2 Bogen . Aus letzterem Grunde tritt eine

geringe Preiserhöhung ein .

Abvnnementsprcis bei allen Postanstalien , Buchhandlungen und
Colporteuren :

_ _

pro Quartal 1,50 Mark

«statt 1,25 Mark ) .
Bei Zusendur g unter Kreuzband pr . Quartal 2 Mark ; bei Zusen -

dung UNI er Couvert pr . Quartal 2,60 Mark .

Wir bitten die Fortsetzung rechtzeitig zu bestellen .

Heft 13 erscheinr am 1. April .

Allgemeine deutsche Associationsbuchdruckerei <E. G. )
zu Berlin .

Wir empfehlen unseren Filialen , Colpor -
teuren und Parteigenossen als Material zum
Sammeln von Abonnenten auf

Die Neue Welt
statt Prospekte , überzählige Nummern aus den

früheren Jahrgängen gratis .
Leipzig . Expedition der „ Neuen Welt " .

_ _ _ Färberstraße 12. IL

_ _

Durch uns ist zu bezichen :

Das lebensgroße Vrujibild
Ferdinand Lassalles .

Lithogrophie ( 79 Ctm . hoch , 63 Elm . breit ) in gelungener Ausführung .
Preis pro Bild e nschljeßlich Verpackung 3 Mark ge�en baar oder
Postvorschuß . Wiederverkäuser erhalten Rabatt .

_ _ _ _ _ Die Expedition des „ Vorwärts " .

Berantwortl cher Redakt ur : Hermann Helßig in R- udnitz - Leipzig .
Redaktton und Expedition Färberstraße 12. II in Leipzig .

Druck und Verlag der Genoffenschafts buch druckerei in Leipzig .
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